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Multitalent
Scheidegger
ist tot
todesfall Marc Chagall,
Max Bill, Le Corbusier und
Alberto Giacometti posierten
vor Ernst Scheideggers
Kamera. Am Dienstag ist der
Schweizer Fotograf, Verleger
und Galerist gestorben.

Ernst Scheidegger ist imAlter von
92 Jahren gestorben. Das bestä-
tigte am Donnerstag die Stiftung
Ernst-Scheidegger-Archiv in Zü-
rich. Scheid-
egger war
unter anderem
bekannt für
seine Porträts
von Alberto
Giacometti.
Scheidegger
sei schon am
Dienstag ver-
storben, bestä-
tigte Thomas
Kramer, Leiter
der Stiftung Ernst-Scheidegger-
Archiv. Kramer leitet auch den
Scheidegger-&-Spiess-Verlag, der
1962 von Scheidegger gegründet
wurdeundWerkeausdenSparten
Kunst, Fotografie und Architek-
tur herausgibt. Scheidegger sei
nach einem «langen, reichen Le-
ben mit vielen Begabungen, wei-
ten Reisen und tiefen Freund-
schaften» in Zürich gestorben,
würdigte derVerlag seinenGrün-
der auf seinerHomepage.

Mehrfach ausgezeichnet
MarcChagall,MaxBill, LeCorbu-
sier, Salvador Dalí oder eben Al-
berto Giacometti, sie alle posier-
ten einst vor Scheideggers Kame-
ra. Es waren nicht zuletzt seine
Künstlerporträts, die Scheidegger
zueinemderwichtigstenFotogra-
fen seiner Zeitmachten.Nach der
Ausbildung in der Fotoklasse der
Kunstgewerbeschule Zürich be-
reisteScheideggeralsFotografder
Bildagentur Magnum die Welt.
Später arbeitete der 1923 in Ror-
schach SG geborene Künstler als
Bildredaktor fürdieNZZ.Letztere
übergabScheideggersArchiv 2011
an die Stiftung. Der Nachlass um-
fasst rund 80000 Negative und
50000Diapositive,dazukommen
Filme über Künstler sowie Reise-
reportagen.
2011 verlieh das Bundesamt für

Kultur (BAK) demKünstler einen
Grand Prix Design in der Sparte
Fotografie, 2013 erhielt Scheid-
egger die Goldene Ehrenmedaille
des Kantons Zürich für sein Le-
benswerk. Damals würdigte der
Regierungsrat Scheidegger für
«seine facettenreiche, lebenslange
Tätigkeit als Künstler und Kunst-
vermittler».
Nebst seinerArbeit alsFotograf

und Verleger realisierte Scheid-
egger fürdasSchweizerFernsehen
undals selbstständigerProduzent
rund zwei Dutzend Dokumentar-
filme, darunter Werke über den
verstorbenenMalerHansErni so-
wieGiacometti. LangeJahre führ-
te Scheidegger zudem in Zürich
eine Galerie, wobei er auch selber
malte. Sein Wissen gab er als
Hochschuldozent an Nachwuchs-
fotografenweiter.

Giacomettis enger Freund
Scheideggers Fotografien leben
auch nach seinem Tod weiter: So
wird ab Juni im Museum Ciäsa
Granda in StampaGRdieAusstel-
lung «Alberto Giacometti. A casa»
gezeigt. Scheideggers Fotografien
des Bildhauers werden dort einen
prominenten Platz einnehmen.
Auch an einer Sonderausstellung
zu Giacometti im Kunsthaus Zü-
rich, die am 28. Oktober startet,
sind Fotografien von Scheidegger
zu sehen. Mit dem Künstler ver-
banddenFotografennebenderbe-
ruflichen Zusammenarbeit auch
eine langeFreundschaft. sda

E. Scheidegger
starb mit 92.

Partisanen, Schmuggler, Flüchtlinge
literatur Der Tessiner Autor Alberto Nessi hat am Donners­
tagabend mit dem Grand Prix Literatur die höchste Literatur­
auszeichnung der Schweiz erhalten. Heute erscheint sein
Prosaband «Miló». Eine melancholische, zuweilen bittere
Grundstimmung zieht sich durch die 18 Erzählungen.

«Als ich die Literatur entdeckte,
in den 1950er-Jahren, hatten
unsere Dörfer noch eigene Ge-
sichter, jedes anders. Heute glei-
chen sich alle», schrieb Nessi vor
zwei Jahren. Diesen Wandel
macht sein neues Buch sichtbar.
Er erzählt vondenMenschen, die
in diesen Dörfern leben und seit
je gelebt
haben. Vor al-
lem die Alten
sind es, an die
sich Nessi er-
innert.
Berge und

Täler setzen
Grenzen, zu-
gleich verbin-
densiedasTes-
sin mit Italien.
DieTitelerzäh-
lung spielt unter den Partisanen
im Aostatal, die sich nicht nur
gegen die Mussolini-Faschisten
auflehnten. Sie kämpften einst
auch gegen das Schicksal, das für
dieBerglerblossLeidenheisstund
«auf den erlösenden Tod zu war-
ten».Miló ist einer von ihnen.

In Lausanne las er in den
1930er-Jahren die Zeitung
«L’Ouvrier»und lerntedenUnge-
horsam. Dann erhielt er wegen
einerKleinigkeit dreiMonateGe-
fängnis undwurde anschliessend
nach Italien ausgeschafft. Als der
Krieg das Aostatal erreichte,
schloss er sich denPartisanen an.
Eswar einKampfmit ungleichen
Waffen, der viele Verluste forder-
te. Miló traf eine Garbe «mitten
ins Gesicht».

Behutsamer Zugang
Alberto Nessi erzählt von ihm in
der Rolle des Chronisten, der die
Splitter von Milós Leben zusam-
menträgt. Er liest Dokumente
und trifft Zeugen wie die Witwe,
die sich mehr als 60 Jahre später
liebevoll an ihr «Käsebröckchen»
erinnert. Es ist ein sehr behutsa-
mer, zugleich leidenschaftlicher
Zugang, denNessi zurVergangen-
heit findet, inderdie IdealeMilós
siegten und zugleich verloren.
Auf Miló folgen Donato, Dorin

oder die unglückliche Carolina,
die sich vom Berg gestürzt hat.

«Dakommtviel zusammen», sagt
Berto zum Erzähler. Es ist ein
Danse macabre, eine Auferste-
hung der Alten und Toten, die
Nessi orchestriert. Das Leben ist
ärmlich zwischendenFelsen,Ab-
gründewirken «wie einMagnet».
Nur manchmal lichten sich die
trüben Gedanken und entfliegen
in fantastische Träume.
NessisErzählungensinddurch-

drungenvondieserStimmungdes

Verlusts. Sie bergen einMemento
mori, das die bewaldete Land-
schaft unddie einst belebtenDör-
fer mit einschliesst. Das Mendri-
siottounddieangrenzendenTäler
waren seit je eine entlegene Re-
gion. Abseits der Verkehrsströme
übtenhierverwegeneSchmuggler
ihr ehrbares Gewerbe aus, indem
sie dieGrenzen trotzGrenzwacht
fürnichtig erachteten.Heute sind
es elende Flüchtlinge, die ihre al-

ten Pfade benutzen. Ihnen, «dazu
bestimmt, zu verdunsten wie ein
Benzinfleck an der Sonne»,
schlägt aber eher Hass und Angst
entgegen.

In Hermann Hesses Garten
Im zweiten Teil des Buches wird
derAutorNessi imIcherzählerer-
kennbar – als nachdenklicher
Rückkehrer oder als junger Stu-
dent. Letzterer hat sich, wie die
Schmuggler undFlüchtigen, einst
auch eine Grenzübertretung er-
laubt. Trotz der Aufforderung
«Bitte keine Besuche» drang er in
den Garten von Hermann Hesse
aufderCollinad’oroeinundklaub-
te sich durch ein offenes Fenster
eineFüllfeder des Zauberers.
Der Überschwang wich schnell

derMelancholie.DasSchreibgerät
funktionierte nicht, deshalb blieb
dem Erzähler nur ein «mickriger
Stift» für seinen Brief an die
Ferienbekanntschaft Bethli. Ihr
schilderte er sein Abenteuer als
nette Plauderei mit Hesse. Das
hatte nichts mit der Realität zu
tun. Es ist reine Literatur, wie alle
diese Erzählungen – schwankend
zwischen Hoffen und Trauer, Wi-
derstand undResignation. sda

Alberto Nessi: Miló. Limmat-Ver-
lag, Zürich, 229 Seiten, 34.50 Fr.

AuFrüHrEriSCHEr GEiST

Alberto Nessi kam 1940 in
Mendrisio in einfachen Verhält-
nissen zur Welt, in Chiasso und
Mendrisio besuchte er die
Schule. Als er 15 Jahre alt war,
starb sein Vater. Das bezeichne-
te er später einmal als «Ver-
stümmelung», auf die eine
«Schuld» gefolgt sei, als er we-
nig später «als Erster meiner Fa-
milie» die Heimat für ein Stu-
dium zuerst am Lehrerseminar
in Locarno, später an der Uni-
versität Freiburg verliess.
Nach dem Studienabschluss in
Philosophie und Literaturwis-
senschaft kehrte er ins Südtes-
sin zurück. Er wirkte als Lehrer
in Mendrisio und arbeitete als
Journalist für Zeitungen, Radio

und Fernsehen. 1969 debütierte
Nessi mit dem Gedichtband «I
giorni feriali» (Die Wochentage),
dem bis heute rund fünfzehn
Bücher mit Gedichten und
Prosa sowie zahlreiche Essays
gefolgt sind, zuletzt die Erzäh-
lungen «Miló».
Mit ihnen schliesst sich der
Kreis zum Prosaerstling «Terra
matta» (1984), in dem Nessi
bereits von der ökonomischen
Not, aber auch vom aufrühreri-
schen Geist erzählt, die das
Leben in seiner Südtessiner
Heimat seit je geprägt haben.
Alberto Nessis Bücher sind
zahlreich ins Französische sowie
im Limmat-Verlag ins Deutsche
übersetzt worden. sda

Alberto Nessi
Schriftsteller

Das Kopfkissen ist auch ein Schwan
opera nova Neben der
Philharmonia und dem Or­
chester für Alte Musik hat das
Opernhaus jetzt auch wieder
sein Ensemble fürs Zeit­
genössische: Der Einstand
mit einem modernen «Lohen­
grin» gelang beeindruckend.

Wer «Lohengrin» nicht kennt,
weissmeist dennoch,worumes in
dieserGeschichte geht. Elsa über-
tritt in der Hochzeitsnacht das
VerbotundfragtdenSchwanenrit-
ternachseinemNamenundseiner
Herkunft. Der Tenor Leo Slezak,
der auch das hohe C des Humors
beherrschte, fasste die Szene so
zusammen: «Lohengrin singt so
lange, bis ihn Elsa fragt, welchen
Geschlechtes er sei.»
Die mythisch-hehre Handlung

rutscht nicht nur in jeder Samm-
lung von Opernanekdoten unter
die Gürtellinie, sondern auch in
den ernsten Abhandlungen freu-
dianischer Provenienz, die sich
mit RichardWagners Seelenleben
befassen.Der italienischeKompo-
nist SalvatoreSciarrinohat sich in
seinemeigenenStück«Lohengrin
– Azione invisibile in un prologo,
quattro scene e un epilogo» eben-
fallsmit dermerkwürdigenHoch-
zeitsnacht beschäftigt. Das drei-
viertelstündige Werk, das sich als
«unsichtbare Handlung» mit Fug
und Recht auch konzertant auf-
führen lässt,war amMittwochauf
derStudiobühnedesOpernhauses
zu hören. Es war Hauptteil des
«Wiedergründungskonzerts» des
Ensembles Opera Nova. Erstmals
hattensichOrchestermusiker1991
für die Aufführung zeitgenössi-
scherMusik in einer eigenen For-
mation zusammengeschlossen.
Nach längeremDämmerschlafwill
sich Opera Nova wieder vermehrt
neuenProjektenwidmen.

Lohengrins Bettflucht
Uraufgeführt wurde Salvatore
Sciarrinos «Lohengrin» 1983, im
Jahr von Wagners 100. Todestag
also. Dazu angeregt haben dürfte
den Avantgardisten, der die Mu-
sikgeschichte nicht ausblenden
und doch ganz eigen sein wollte,
auch die Tatsache, dass «Lohen-
grin» die erste Wagner-Oper war,
die in Italien aufgeführt wurde.

Das Ereignis fand 1871 am Teatro
Communale di Bologna statt. Sal-
vatore war in den Jahren 1978 bis
1980 dessenDirektor.
Sciarrinos «Lohengrin» ist kei-

nedirekteBeschäftigungmitWag-
ner. Dem Stück liegt eine Erzäh-
lung aus «Les Moralités légen-
daires» des französischenSymbo-
listen Jules Laforge (1860–1887)
zugrunde, deren Text er stark ge-
kürztundumgestellthat. «Lohen-
grin, fils de Parsifal» geht von El-

sas Anklage aus und endetmit der
Szene im Hochzeitsbett, wo sich
Lohengrin statt Elsa schliesslich
seinemKopfkissen zuwendet, das
sich in einen Schwan verwandelt
und ihnmit sich fortträgt.
In Sciarrinos Monodrama sind

wir mit Elsa gleich in der Hoch-
zeitsnacht, imParkund inderVil-
la. Nach Lohengrins Flucht auf
demSchwanenkissen indieMeta-
physik erst kommt Elsas Anklage,
ihrWartenundihreVisionvonLo-

hengrins Ankunft auf dem leuch-
tenden Schwan – ein Delirium
bloss: Meeresufer, Park und Villa
verwandeln sich in eineKlinik.
Der Spagat von Wahn und

Wirklichkeit ist die Perspektive
derPartitur, die einer sparsamen,
aber suggestiven Klangszenerie
auch die Stimmeder Schauspiele-
rineinschreibt,wobeinebenSpre-
chen die Körpergeräusche wie
Gurgeln und Zähneklappern und
RöchelnauchNaturgeräuschewie

ZirpenundGurren,Windund fer-
nes Bellen eine grosse Rolle spie-
len. Nur im Epilog kommen auch
Liedtöne ins Spiel, schütter und
erschütternd. Eindrücklich und
spannend, wie sich die in Berlin
engagierte Bündner Schauspiele-
rin Ursina Lardi die sprech- und
geräuschmusikalische Partitur
einverleibt hat und die «unsicht-
bareHandlung»vergegenwärtigt–
die äussere der Begegnung mit
dem Schwanenritter wie die der
seelischen Zerstörung, die diese
Begegnung beziehungsweise Ab-
stossung für sie bedeutet.

Hingetupft und flüssig
Ein französischer Symbolist
schrieb gewiss keinen «Lohen-
grin», ohne dabei Wagner im Rü-
cken zu haben, und sei es in ironi-
scherBrechungundkritischerBe-
trachtungderGeschlechterrollen,
wie sie beim jungen Laforgue mit
allerRaffinessedurchscheint.Un-
möglich auch, bei den sirrenden
Klängen«vonanderswo» (Sciarri-
no) nicht an Wagners «Lohen-
grin»-Vorspiel zu denken – nur
dass sie irre wirken und Elsa dazu
hustend einenKontrapunkt setzt.
Die Instrumentalisten unter der
Leitung von Hans-Peter Ach-
berger fesselten mit ihren präzi-
sen Einsätzen für ein lockeres
Klanggefüge, das so durchsichtig
hingetupftwie flüssigeinenunauf-
haltsamenSog erzeugte.
Die grosse, unaufgeregte Kom-

petenz, Musik von delikater und
komplexer wie sparsamer Klang-
lichkeit frei strömen zu lassen,
hatte es zuvor schonmit derWie-
dergabevonKlausHubers«Intar-
si» hören lassen, dem Kammer-
konzert fürKlavierund17 Instru-
mente, das von Mozart ausgeht
und Witold Lutosławski gewid-
met ist. Von auskomponierter
Stille, Zartheit, Pulsieren und
schattenhaftem Vorbeihuschen
spricht der Komponist: Das alles
wardawievonselbst, unddiePia-
nistin Yulia Levin ging voran mit
leichten Trillern, tauchte dann
ein ins Klanggeschehen und mit
duftig aufblühenden Kadenzen
daraus hervor. Der Epilog «Giar-
dinoArabo» schiendirektüberzu-
leitenzuSciarrinosPaar imnächt-
lichen Park. Herbert Büttiker

«Eine unglaubliche Erfahrung»: Die Schweizer Schauspielerin Ursina Lardi. Beatrice Minda


